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Poſtſcheckkonto Warſchau 62.965. Gaben aus Deutſch⸗ 
land werden an das Verlagshaus der deutſchen 
Baptiſten, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er⸗ 
beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter. 


„Der Hausfreund“ ift zu beziehen durch den Schrift⸗ 
leiter. Er koſtet im Inlande vierteljährlich mit Porto: 
12 Ex. je Zl. 2.65, 3 u. mehr Ex. je Zl. 2.25. Nord⸗ 
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amerika und Canada jährlich 2 Dol. Deutſchland Mk. 8. 
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Stille zu Gott. 


8 ach las das Wort vom Gtilleſein, 9, daß Dies Wort vom Stilleſein 
Und neuer Friede lehrte ein Tlef drinnen in des Herzens Schrein 
am ſturmbewegten Herzen; Mir ſtets lebendig bliebe, 8 
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0 Dies Wort ward mir zum Labequell, Daß keines Grames Bitterfeit, 
N an dunkler Racht zum Lichtlein hell, Loch auch kein Glück und keine Freud' | 
0 


Zum Troſt in langen Echmerzen. Es je daraus vertriebe. 


ach las das Wort vom Etillefein, Wirk du dag rechte Stilleſein, 

Und heller, lichter Sonnenſchein Herr geſus Chriſt, nur fo allein 
Folgt' düſtern Regentagen. Kanng tief im Herzen gründen; 
Er, der für mich genug getan, Und bei des Lebens ſchwerer Laſt, 
Er nahm ſich meiner Seele an, n all der Unruh, all der Haſt, 9 
Hat mich hindurch getragen. Laß froh mich davon künden. N 


Roſa Güller. 


SSS e 
Ein jeglicher diene mit der Gabe, die er empfangen hat. 


(1. Petri 4, 10.) 


Dies zu ſagen, iſt deshalb nicht überflüſſig, vergeudet man unnötige Zeit und Kraft damit, 
weil mancher meint, er habe gar keine Gabe, daß man ſeine Gaben mit den Gaben des 
mit der er anderen dienen könne, oder doch Nächſten vergleicht, und da findet man in der 
eine ſo beſcheidene, daß es ſich gar nicht lohne, Regel heraus, daß man im Vergleich zu an— 
nur einen Anfang zu machen. Statt das man deren ganz unbedeutende Gaben hat. Wie 
ſofort alle Kraft einſetzt, ſeine Gabe, ſeine man in der Regel des Nächſten Kreuz viel 
Kräfte, feinen Kopf, feine Hände recht zu brauchen, angenehmer findet, fo findet man in der Regel 
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des Nächſten Gaben viel brauchbarer und 
meint, wenn man ſeine Gaben und ſeinen 
Kopf und Geſchicklichkeit hätte, dann würde 
man ſie gewiß gut anwenden und ſeinen Mit⸗ 


menſchen viel nützen. 


Dabei iſt viel Selbſtbetrug. Wer mit ſei⸗ 
nen Gaben nicht treu iſt, der würde es mit 
den Gaben eines anderen auch nicht ſein. Wer 
mit wenig nicht treu iſt, der würde mit viel 
vollends nicht treu ſein. Gott hat die Gaben 
verſchieden ausgeteilt, ſowohl die materiellen 
als die geiſtigen. Er hat dem einen viel, dem 
anderen wenig gegeben; keinem alles, keinem 
nichts, jedem etwas. Jeder von uns hat eine 
Gabe, mit der er anderen dienen kann, iſt's 
keine große, ſo iſt's eine kleine. Aber auch mit 
kleinen Gaben kann man große Dinge 
leiſten. Das Leben ſetzt ſich ja aus Kleinig⸗ 
keiten zuſammen. Das Fehlen kleiner Dienſt⸗ 
leiſtungen und Bequemlichkeiten iſt einem oft 
empfindlicher, als das Fehlen großer Dinge, 
und der leiſtet einem einen großen Dienſt, 
der einem die Befriedigung kleiner Bedürfniſſe 
ermöglicht. Es gibt ſo unendlich viel kleine 
Dinge in der Welt, die getan ſein müſſen, 
und zu deren Verrichtung es ganz beſcheidener 
Talente braucht. Es wäre nicht auszuhalten in 
der Welt, wenns lauter Genies gäbe. Im 
menſchlichen Leben ſind die mittelmäßig und 
ſchwach begabten Menſchen ebenſo unentbehr— 
lich wie die genialen, es müſſen ſogar not: 
wendig mehr mittelmäßige ſein. Im Haushalt 
der Natur iſt's auch fo, daß das Kleine fo 
wichtig iſt wie das Große. Die großen elek— 
triſchen Bogenlampen haben die Kerzen und 
Nachtlichter immer noch nicht entbehrlich ge= 


macht. Die Maſchinen, die mit zehntauſend 
Pferdekräften arbeiten, haben die einzelnen 
Pferde und die noch ſchwächeren Zugtiere 
immer noch nicht überflüſſig gemacht. Die 
großen Erfinder Ediſon, James, Watt, und 
andere haben die einfachen Arbeiter immer 
noch nicht außer Tätigkeit geſetzt. Neben den 


großen Kaufleuten, die einen Umſatz von Millionen 
haben, muß es auch ſolche geben, die mit 
Groſchen rechnen, und die Millionäre ſind zu 
ihren Millionen auch nicht anders gekommen 
als dadurch, daß ſie oder ihre Vorfahren die 
Groſchen zuſammengehalten haben. 


Man braucht in der Welt wirklich nicht nur 


große, ſondern auch kleine Geiſter. Man 
braucht nicht nur geiſtreiche Leute, ſondern 
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auch ſolche, die kleine geiſtloſe Arbeiten ge— 
wiſſenhaft verrichten. In der Kirche braucht 
man nicht nur einen Prediger, der predigt und 
lehrt, ſondern auch einen Kirchendiener, der 
den Staub von den Bänken wiſcht und den 
Fußboden rein hält, und die Kirche heizt. Und 
die ſchönſte Predigt wird wenig Gehör finden, 
wenn der Kirchendiener die Kirche ſchlecht ge— 
heizt hat. Und für die Orgel in der Kirche 
brauchts nicht nur einen Organiſten, fondern 

auch einen Luftpumper. Und ob der Organiſt 
ordentlich ſpielen kann, hängt doch zum guten 

Teil auch vom Blaſebalgtreter ab. Man kann 

den Blaſebalg gut treten und ſchlecht treten und 

damit dem Organiſten gut oder ſchlecht dienen. 

Ein ſchlechter Luftpumper iſt etwas ganz Ent⸗ 

behrliches, ein guter etwas ganz Unentbehr— 

liches und er hat das Recht, ſich für unentbehr⸗ 

lich zu halten. 

So kommts bei allen kleinen Dienſten we⸗ 
ſentlich darauf an, nicht nur da ß, ſondern 
wie man fie verrichtet, ob gut oder ſchlecht. 
Mann kann jeden Dienft gut oder ſchlecht ver- 
ſehen und damit den, den man be⸗ 
dienen ſoll, erfreuen oder ärgern. „Wie der 
Rauch den Augen und der Eſſig den Zähnen, 
alſo tut der Faule dem, der ihn ſendet,“ ſagt 
Salomo. Glaube alſo doch keiner, er habe 
keine Gabe, womit er dem anderen dienen 
könne, und verachte keiner die Gabe, die er 
hat, ſondern ſei überzeugt, daß er mit ihr 
ſeinen Mitmenſchen ſchätzenswerte Dienſte lei— 
ſten kin. Kannſt du nicht Baumeiſter fein, fo ſei 
wenigſtens Handlanger, aber ein guter. Kannſt 
du die Orgel nicht ſpielen, ſo tritt den Balg, 
aber tritt ihn recht. Kannſt du deinen Mit⸗ 
menſchen nicht mik Tauſenden dienen, ſo diene 
ihnen mit wenig. Kannſt du ihnen nicht mit 
einem guten Kopfe dienen, ſo diene ihnen mit 
ſchwachem Kopfe und mit treuem Herzen. 
Kannſt du ihnen mit dem Kopfe nicht dienen, 
ſo diene ihnen mit den Händen; kannſt du 
ihnen mit den Händen nicht dienen, fo diene ihnen mit 
den Füßen, als Blaſebalgtreter oder als Bote 
oder ſonſt irgendwie. Nur brauche deine 
Gabe und ſei treu mit ihr und tue alles, was 
du tuſt, ſo gut wie möglich, ſo wirſt du er⸗ 
leben, daß deine Gaben durch treue Benutzung 
ſich ſteigern und verdoppeln. Auch eine ſchwache 
Gabe kann man durch fortgeſetzte Uebung bis 
zur Kunſtfertigkeit ausbilden. Ganz einfache, 
wenig begabte Leute konnen, wenn ſie treu 
ſind, ſich ihren Mitmenſchen geradezu unente 


on Aus 


behrlich machen und hinterlaffen oft, wenn fie 
ſterben, faſt nicht auszufüllende Lücken. 

Statt alſo lange nach den Gaben anderer 
zu ſchielen, fahre zu und brauche deine eigenen 
Gaben, die Gott dir gegeben hat. Du haſt 
ſolche. Nimm dir einmal die Mühe, feſtzuſtel⸗ 
len, welches deine Gaben ſind, mit denen du 
dich nützlich machen kannſt. Du kannſt deinen 
Mitmenſchen etwas ſein, wenn du nur willſt. 
Niemand iſt von Gott dazu verurteilt, eine 
Null zu ſein und ein unnützes Leben zu führen. 
Sei was du ſeim kannſt, leiſte, was du leiſten 
kaunſt. Du machſt dich lächerlich, wenn du 
mehr leiſten willſt, als du kannſt, und du machſt 
dich ſtrafbar, wenn du weniger leiſteſt, als du kannſt, 
und biſt Gott und Menſchen angenehm, wenn du 
treu dienſt mit der Gabe, die du empfangen 
haſt. — (Eugen Zeller.) 


Aus der WPerkſtatt. 


es gibt viele Länder, die heute als chriſtliche be⸗ 
et werden, weil ſich die Regierung des Lan⸗ 
er zum Chriftentum bekennt, weil viele in den 
ern wohnen, die dem Namen rach Chriſten 
heißen, viele Kirchen in Städten und Dörfern mit 
hohen Türmen zum Himmel emporragen und un⸗ 
Uhlig Kreuze auf Friedhöfen und an Landſtraßen 
richtet find. Aber das find nur einige nebenſäch⸗ 
dene Aeußerlichkeiten, die noch lange nicht das Chri⸗ 
Nentum der Bibel ausmachen. Von einer der klein⸗ 
aſiatiſchen Gemeinden, die nach außen hin auch alän⸗ 
zend daſtand und mit ſich ſehr zufrieden war, (Offb. 
4 1.) mußte der Herr, nach deſſen Namen fie ſich 
. ſagen; „Du biſt elend und jämmerlich, arm, 
% ind und bloß .... ich werde dich ausſpeien aus 
nis em Munde“, (Offb. 3. 16. 17) und einer andern 
Bar: Er das traurige Zeugnis ausſtellen: „Du 
alt den Namen, daß du lebeſt, aber du biſt tot.“ 
(Dfib. 3, 1.) Das waren auch chriftliche Gemeinden, 
und doch fand Chriſtus in ihnen kein Chriſtentum. 
800 kann es auch heute mit manchem chriſtlichen 
ande, mancher chriſtlicher Obrigkeit, Gemeinde und 
amilie ſein. Es gibt nämlich ein äußeres Chriſten⸗ 
um, das eine bloße Formſache ohne inneren Kern, 
ahne Leben und göttliche Kraft ift, alſo ein totes 
1 hriſtentum, und es gibt ein lebendiges Chriſten⸗ 
um, das ein Tempel Gottes und des Heiligen Gei⸗ 
es iſt, in dem ſich die göttliche Lebenskraft offen⸗ 
art und zur Ueberwindung der Welt mit ihrer Luſt 
. ihrem Reiz verhilft, das in Freuden wie in Lei⸗ 
zen mit feiner Lebens quelle Jeſus Chriſtus verbun⸗ 
En bleibt. Das wahre, lebendige Chriſtentum ift 
* nicht etwas, das von ſelbſt wird, anerzogen, 
t oder gelernt werden kann, daß durch gewiſſe 
en erzielt wird, daß man durch gute Grund⸗ 
f wollen 


ge, edles Denken und Gutes erreichen 
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kann. Wo es trozdem auf dieſem Wege entſtanden 
iſt, iſt es nur ein totes Chriſtentum, das weit ent⸗ 
fernt iſt von dem Chriſtentum der Bibel. Es muß 
durch die Geburt aus Gott, durch den Glauben an 
Jeſum Chriſtum und Sein Blut, das Vergebung der 
Schuld und Erlöſung von Sünde, Welt und Ber: 
derben gibt, entſtanden ſein und bedarf nach den 
Ausführungen eines erfahrenen Chriſten der Auf⸗ 
merkſamen Pflege in folgenden Stücken: 


„Das erſte Erfordernis zur Pflͤgung und Bewah⸗ 
rung des inneren Geiſteslebens iſt Gebet. Nicht 
„deine Gebete ſagen'. Nicht ein bloßes Wiederho⸗ 
len frommer Worte ein oder zweimal des Tages. 
Wirkliches Beten iſt gar verſchieden von ſolchen her⸗ 
geſagten Gebeten. Es hält den Weg zum Gnaden— 
ihron offen und unterhält einen beſtändigen Um— 
gang mit Gott. Das Gebet iſt ein ebenſo weſent— 
liches Erfordernis für unſer innerliches Leben, wie 
die Waſſerröhren in unſeren Wohnungen. Es iſt der 
Kanal. durch welchen die Dankbarkeit herausfließt 
und die Gnade hereinſtrömt. Wir danken Gott für 
das, was Er gibt, und empfangen die Gaben, für 
welche wir zu danken haben. Beladen mit Lob und 
Dank ſteigen die Kübel hinauf, um beladen mit Seg— 
nungen wieder hernieder zu kommen. 


Das zweite Erfordernis zu einem wahren Gei⸗ 
ſtesleben it Wachſamkeit. „Was ich euch ſage, 
das ſage ich euch allen: Wachet!“ Die Begierden 
des Fleiſches ſchleichen unbemerkt herbei. Heftigkeit 
und Zorn wollen uns überfallen. Eine zügelloſe 
Zunge will ihr Unheil anrichten. Irgend eine an⸗ 
dere Sünde, die uns anklebt, will ſich regen. Ebenſo 
gewiß wie Unempfindlichkeit Schmerzen gegenüber 
ein Zeichen bedenklicher Krankheit iſt, jo gewiß iſt 
Unempfindlichkeit gegenüber dem Herannahen der 
Sünde ein Zeichen von geiſtlicher Krankheit. „Wachet 
und betet“ meint: Habt ſtets offene Augen, ſeid 
immer auf der Hut, holt immer Kraft von oben. 


Ein drittes Erfordernis des chriſtlichen Lebens 
iſt gute Nahrung. Daß manche Chriſten ſo 
wenig Kraft und Mut und eine ſo beklagens werte 
Schwachheit im Widerſtehen den Verſuchungen zei: 
gen, kommt daher, weil fie geiſtig unterernährt find. 
Das Wort Gottes iſt die Nahrung für den inneren 
geiſt ichen Menſchen. Das Kind Gottes kann nicht 
geiſtlich gedeihen und kräftig bleiben beim Leſen von 


Tagesblättern, Romanen und ſonſtiger geiſtloſer 
Literatur. Selbſt gute chriſt' iche Literatur iſt nicht 


genügend. Alle wachſenden, eifrigen Chriſten ſind 
ſtarke Eſſer des Wortes Gottes, welches ſie nicht nur 
verſchlingen, ſondern auch verdauen. Sie erreichen 
dadurch einen kräftigen, gefunden Zuſtand im geiſt— 
lichen Leben. 


Ein weiteres Erſordernis zu einem lebendigen 
Chriſtentum iſt Tätigkeit. „Wenn die Sterne 
ſich nicht bewegten.“ ſagt ein großer Denker, „ſie 
möchten vielleicht am Himmel verfaulen.“ Sind nicht 
leider zu viele unſerer Gemeindeglieder durch un⸗ 
tätigkeit am Verfaulen? Ein lebendiges Chrijten- 
tum iſt ein beſtändiges Wirken. Es gibt manche, 
die eifrig ſind, ſolange der Reiz der Neuheit währt, 
bei denen aber der Eifer bald nachläßt. Zu vieles 
von der ſogenannten chriſtlichen Tätigkeit beginnt 
und endet leider in einem krampfhaſten Eifer der 


Begeiſterung. Ein tüchtiger, bewährter Arbeiter, derjahr⸗ 
aus jahrein aus lauter Liebe zur Sache in der Ai beit 
ſteht, erhält ſich ſelbſt ſtark und geſund und iſt Gott 
und Menſchen nützlich. Wie ſein inneres Leben 
verborgen iſt mit Chriſtus in Gott, ſo iſt ſein 
äußeres Leben ein unwiderſtehliches Zeugnis von 
mahrem Chriſtentum und eine Segensauelle für die 
Gemeinde.“ 


die Familie als Grundlage aller 
göttlichen Ordnungen. 


Gott ſchuf den Menſchen in Seinem Bilde, 
im Bilde Gottes ſchuf Er ihn; Mann und 
Weib ſchuf Er ſie. Und Gott ſegnete ſie, und 
Gott ſprach zu ihnen: Seid fruchtbar und 
mehret euch und füllet die Erde und machet 
fie euch untertan“ ... (1. Moſe 1, 27— 28; 
vergl. auch 1. Mofe 5, 1—2.) 

Gott ſchuf alſo nicht Einzelmenſchen, welche 
in Unabhängigkeit voneinander auf dieſer Erde 
leben ſollten, ſondern Er ſchuf das Menſchen⸗ 
geſchlecht in dem Rahmen der Ehe und Fa- 
milie. Als der Menſch das Paradies verloren 
hatte durch die Sünde, als auf dem Acker des 
Lebens vall Dornen und Diſteln der Kampf 
um das Daſein begann, die Arbeit im Schweiße 
des Angeſichts, ſetzte Gott den Mann zum 
Herrn in ſeinem Hauſe (1. Moſe 3, 16), zum 
verantwortlichen Gebieter. So wurde die Fa⸗ 
milie eine Monarchie, aber nicht eine abſolute, 
ſondern eine Monarchie, in welcher das Weib 
neben dem Manne den Platz als Gehilfin und 
Beraterin erhielt, und in welcher alles auf 
Liebe und Treue gegründet fein fol. Wie⸗ 
derum, als durch die große Flut das Gericht 
über die gottlos gewordene Menſchheit herein⸗ 
brach, und Noah als einzig gerechter Mann 
unter feinen verderbten Zeitgenoſſen errettet 
werden ſollte, begnadigte ihn Gott nicht als 
Einzel⸗Individuum, — nein, es ſteht gefchrie= 
ben: „Gehe in die Arche, du und dein gan⸗ 
zes Haus, denn dich habe Ich gerecht erfunden 
vor Mir in dieſem Geſchlecht“ (1. Moſe 7, 
1). So wurde auch in dieſem Falle bei der 
Erneuerung des Menſchengeſchlechtes aus Noahs 
Samen die Familie der Gegenſtand der Be⸗ 
gnadigung und die Grundlage göttlichen Se— 
ens. 

0 Das Wort Gottes läßt den Menſchen volle 
Freiheit in betreff der ftaatlihen und bürger⸗ 
fichen Ordnungen und Geſetze; es läßt Raum 
lür jede Staatsform, für erbliche Monarchie 
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oder Wahlkönigtum, für Republik oder Dikta⸗ 
tur, für Bundesſtaaten oder Staatenbunde. 
Auch gibt es im Worte Gottes keine beſonderen 
Vorſchriften für Könige, Miniſter, Heerführer 
oder Regierungspräſidenten, aber Gott redet 
eingehend und deutlich von den Ordnungen der 
Familie, von der Verantwortlichkeit von Vater 
und Mutter, von der Gehorſamspflicht der 
Söhne und Töchter, von den Pflichten der 
Dienenden im Hauſe. So iſt die Familie die 
erſte Gottesordnung, das Fundament, auf 
welchem alle anderen Ordnungen im Volks⸗ 
und Staatsleben ſich aufbauen und welches 
durch keine andere menſchlich erdachte Ordnung 
oder Form des Zuſammenlebens erſetzt werden 
kann. ! 

Vater und Mutter bilden die erſte von 
Gott geordnete Obrigkeit, welche die Pflicht der 
Regierung, der Fürſorge, der Erziehung und 
das Recht der Beſtrafung hat. In dieſe gött⸗ 
liche Ordnung hinein wird der Menſch geboren, 
ſie bildet die Grundlage ſeiner Exiſtenz; dort 
empfängt er ſeinen Namen, ſeine Sprache und 
Heimat, ja alles, was er auf Erden iſt und 
wird. Alle Grundbegriffe über Liebe, Treue, 
Pflichten und Rechte werden in der Familie 
gebildet. Das, was einem Kinde und Jüngling 
in der Familie geworden iſt oder gemangelt 
hat, begleitet ihn als Segen oder als Mangel 
durch ſein ganzes Leben und Werden. 


Kein Wunder, daß die Bemühungen des 
großen Feindes der Menſchheit, Sataus, dahin 
gerichtet ſind, dieſes Fundament aller O 
und Segnung zu zerſtören. 
Geiſt der gegenwärtigen Zeit, welcher alle gött— 
liche Ordnungen außer Kraft zu ſetzen trach⸗ 
tet, hat erkennbar fein Beſtreben auf Auflö⸗ 


. 


ſung der Familie gerichtet. Die in vielen 
Völkern geſetzlich erleichterte Lösbarkeit de 


Ehe, die Unabhängigkeit der Frauen, das ſcham⸗ 
loſe öffentliche Eintreten und Werben für den 
Grundſatz der fogen. „Freien Liebe“, die mäch⸗ 
tig geſteigerte Zahl der als „wilde Ehen“ ber 
zeichneten Liebesverhältniſſe — das alles ſind 
Zeichen der Zeit, welche erkennen laſſen, daß 
in vielen Menſchen die Begriffe über den Wert 
nnd die Bedenkung der Ehe und der Familie 
erſchüttert find. N 

Inſofern ein Staat durch feine Geſetzge⸗ 
bung dieſer Auflöſung feiner Fundamente Vor⸗ 
ſchub leiſtet, beſchleunigt er feinen Untergangs 
Ueberall da, wo die verantwortlichen Organe 


eines Staates die Unantaſtbarkeit der Familie 
und ihrer Ordnungen gegen den Anſturm des 
Umſturzes nicht mehr zu ſchützen vermögen, er— 
klären ſie ſich ſelbſt außerſtande, der weſent⸗ 
lichſten Aufgabe ihrer Verantwortlichkeit zu ge⸗ 
nügen. Welche Obrigkeit könnte erwarten, von 
den Bürgern ihres Volkes geehrt zu werden 
und die Staatsgeſetze geachtet zu ſehen, wenn 
in dieſem Volke Vater und Mutter nicht mehr 
geehrt und geachtet werden? Wie konnte man 
da Liebe und Aufopferung für das Vaterland 


erwarten, wo Liebe und Aufopferung für die 
erſte und wahre Heimat des einzelnen, für 
feine Familie, fein Vaterhaus erloſchen iſt? 


Wie koͤnnte Zucht und Ocdnung aufrechterhal— 
ten werden in einem Volke, deſſen Glieder von 
ihrer Jugend auf den Eigenwillen und die 
Zuchtloſigkeit gegen Vater und Mutter in die 

telle von Ordnung und Zucht ſetzen durften? 
— Es iſt bezeichnend, daß bei den großſtädti— 
ſchen Unruhen der letzten Jahre ſtets eine Flut 
von jüngeren Männern und Weibern in den 
plötzlich aufgeflammten Widerſtand gegen die 

brigkeit eintrat, welche heimatlos, aus dem 
Familienleben gelöſt, dem Eigenwillen und der 
offenbaren Sünde dienend, als das eigentliche 
und wahre Proletariat bezeichnet werden muß. 

Dieſe nach Hunderttauſenden zählende Maſſe 
ergänzt ihre Reihen aus den jährlich wachſen⸗ 
en Ziffern der jugendlichen Verbrecher. In 
dieſen Scharen, die vom Familienleben völlig 
Bet find, iſt es ein felbftverftändlicher Grund: 
aß, ja ein Fundament ihrer Geſamtanſchauung, 

aß es weder eine göttliche noch eine menſch⸗ 
liche Autorität gibt, der ſie ſich zu beugen oder 
welche ſie zu ſcheuen hätten. 

Die Menge dieſes familienloſen Proleta— 
klats wächſt von Jahr zu Jahr. Sie fordert 
fur ihre zuchtloſen Anſchauungen Berechtigung 
und Raum im Staats- und Volksleben; ihre 
Anſchauungen finden öffentliche Vertretung in 
Preſſe, Parlament, Literatur, Theater und 
Kinematograph, ja ſogar vor Gericht durch ge- 
wandte Rechtsanwälte, welche dieſelbe Geſin⸗ 
nung hegen. Damit iſt der Niedergang der 
Natſon beſiegelt — es ſei denn, daß es der 
Energie und Weieheit führender Staatsmänner 
gelinge, in der Geſetzgebung und in der ge— 
tamten Anſchauung des Volkes die Ordnung 
der Familie wieder zu Ehren zu bringen und 
zu ſchützen. Inwieweit dies möglich und zu 
erhoffen iſt bei dem überwältigenden Einfluß 
der Schule und ihrer in gewaltiger Majorität 
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vom Chriſtentum gelöſten Lehrerſchaft, bleibe 
dahingeſtellt. 

Die überflutende Gewalt der Unſittlichkeit 
in unſerem Volke befördert den Ruin von 
Zucht und Sitte. Die ſtatiſtiſchen Ziffern der 
letzten Jahre über die geſchlechtlichen Erkran⸗ 
kungen der Militärpflichtigen und der Studen⸗ 
tenſchaft übertreffen weit die dunkelſten Be- 
fürchiungen. So wird die Jugend und Blüte 
unſeres Volkes von allen Seiten von der An⸗ 
ſchauung gelöſt, daß die Ehe und die Familie 
das wichtigſte nationale Heiligtum iſt. Dieſe 
gottgegevenen Mauern der Bewahrung, inner- 
helb deren für jedes Volk Segen und Gedeihen 
erblüht, werden eingeriſſen, die Flut des Ver⸗ 
derbeus bricht ungehemmt herein. 


Angeſichts dieſer Tatſachen entſteht die 
Frage: Wer vermag inmitten unſeres mehr 
und mehr von Gott und den Fundamenten des 
Chriſtentums ſich löſenden Volkes in wirkſamer 
Weiſe über die Segnungen, Verheißungen und 
Ordnungen der Familie Zeugnis abzulegen? 
Wer vermag ſeine eigene Familie zu bewahren 
vor dem Eindringen des antichriſtlichen Geiſtes, 
vor der Unterminierung der Fundamente feines 
Hauſes durch die moderne Welt- und Lebens- 
anſchauung? Das vermögen nur die, deren 
Haus auf den Fels Chriſtus gegründet iſt und 
deren unerſchütterliches Lebensfundament das 
Wort Gottes iſt. 


Ein wahrer Chriſt iſt überzeugt, daß der 
Herr, welcher durch Sein Wort redet, perſön⸗ 
lich bei den Seinigen gegenwärtig iſt, um Sein 
Wort zu beſtätigen. Ja, Er wiro beſtätigen 
Wort um Wort, ſowohl in Seinen Verheißun⸗ 
gen als in Seinen Drohungen, ſowohl im 
Segen als im Fluch. Die gläubigen Chriſten 
tragen in erſter Linie Verantwortung, daß ihre 
Häuſer, auf göttlichem Fundament begründet, 
lebendige Darſtellung der erſten Gottesordnung, 
der Familie, ſind. Vieſe hat die göttliche Ver⸗ 
heißung des Segens. Aber wo man ſich von 
Gott und Gottes Wort geloſt hat, iſt alles 
Mühen und Bauen vergebens! Denn: „Wenn 
Jehova das Haus nicht baut, vergebens arbei⸗ 
ten daran die Bauleute; wenn Jehova die 
Stadt nicht bewacht, vergebens wacht der 
Wächter. Vergebens iſt es für euch, daß ihr 
früh aufſtehet, ſpät aufbleibet, das Brot der 
Mühſal eſſet; alſo gibt Er Seinem Geliebten 
im Schlaf“ (Pf. 127, 1—2). 


Religion oder wahres 
Chriſtentum. 


Es iſt überaus wichtig 
wahres Chriſtentum nicht „eine Religion“ iſt, 
ſondern „göttliches Leben“. Satan hat gegen 
Religion und Frömmigkeit nichts einzuwenden; 
im Gegenteil, dies gehört zu dem Handwerks— 
zeug, mit welchem er arbeitet, um die Men⸗ 
ſchen für Zeit und Ewigkeit zu betrügen. Ge— 
wiß leiſtet ein gottloſer Menſch beſondere 


zu verſtehen, daß 


Dienſte, aber man darf nicht vergeſſen, daß von 


jeher ſeine erfolgreichſten Werkzeuge religiöſe 
Leute waren. Die Hohenprieſter, Phariſäer 
und Schriftgelehrten brachten den Sohn Got⸗ 
tes an das Kreuz, verfolgten und zerſtr uten 
die Gemeinde Jeſu. Die Väter der Inquiſi⸗ 
tion waren lauter religiöje Leute. Wo wahre 


Chriſten verfolgt werden, wird man finden, 
daß dies meiſt im Namen der Religion ge— 
ſchieht. 


Satan hat nichts dagegen, daß die Men— 
ſchen religiös find — wenn fie nur auf dem 
breiten Wege bleiben, der zum Verderben führt. 
Vielen von ihnen jagt er: Fromm fein ift 
gut — ein anſtändiger Menſch hält etwas auf 
ſeine Religion —, aber du lebſt doch jetzt noch 
nicht im Himmel, ſondern deine Füße man 
dern auf der Erde. Da mußt du eben ſehen, 
wie du dich mit Menſchen und Verhältniſſen 
abfindeſt. 7 

Die Frage iſt nicht, ob ein Menſch religiös 
iſt, ſondern ob er Leben aus Gott hat, 
ob er Jeſus als feinen Erretter kennt. Man 
kann religtös ſein und doch auf dem breiten 
Wege wandeln, der zur Verdammnis führt. 
Der Herr ſpricht ſogor von ſolchen Leuten, 
welche große Werke taten in Seinem Namen, 
denen Er aber ſagen mußte: „Wahrlich, ich 
kenne euch nicht!“ Man kann ſich bei Wohl⸗ 
tätigkeitsbeſtrebungen und chriſtlichen Werken 
einen Namen machen und kennt doch Jeſus 
nicht; Jeſus, der Herzenskündiger, vermag 
ſolche Werke nicht anzuerkennen. Solches 
Leben ſtehr ohne Fundament auf Sandboden. 
Wenn das Unwetter ſchwieriger Umſtände, Uns 
glücksſtürme 
an das Haus ſtoßen, ſo tut es einen großen 
Fall. Was hilft es ſolchem Manne, daß er 
das Wort Gottes gehört, wenn er ſich dem 
Worte nicht gebeugt hat? Hier liegt der Un⸗ 


oder gar die Waſſer des Todes 
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terſchied zwiſchen religibſen Weltleuten und 
wahren Chriſten. Die erſteren hören geri 
fromme Worte, die letzteren wollen dem Worte 
Gottes gemäß leben, es verwirklichen und dar- 
ſtellen im Leben. Nur wer ſich mit dem 
Herzen vor dem Worte von der Liebe und der 
Gnade Jeſu beugt, wer es in Buße und 
Glauben annimmt, nur der empfängt 
liches Leben. Ein ſolcher hat etwas 3 
deres als eine ererbte Religion, er hat Frieden“ 
mit Gott und Gewißheit ewigen Heiles durch 
das Blut Jeſu. 


Die religibſen Weltleute finden eine ernſte 
Predigt ſchön, ſobald fie aber merken, daß ſie 
ihr Leben ändern, mit Sünde und Welt 
brechen ſollen, fo weiſen ſie das entſchieden ab. 
Sie lieben das Wort: „Man muß die Fröm⸗ 
migkeit nicht übertreiben.“ Sie bezeichnen des⸗ 
halb die wahren und treuen Chriſten als eine 
„ſtrenge Richtung“, vor der man ſich hüten 
müſſe. Als in einer ſchottiſchen Gemeinde der 
alte Prediger geſtorben war, kam ein noch 
junger, gläubiger Mann an feine Stelle. Er 
begann alsbald damit, auf ſchlichte und ernſte 
Art die Sünden des gegenwärtigen Geſchlechts 
zu beleuchten und zu ſtrafen. Nachdem der 
Gottesdienſt beendet war, trat ein grauhaariger 
Kirchendiener zu ihm heran und fagte in ver- 
traulichem Tone: „Junger Mann, wenn Sie 
hier beliebt werden wollen, dann rate ich 
Ihnen, nicht von den Sünden Ihrer Zuhörer 
zu ſprechen. Predigen Sie immerhin von de 
Sünden Jakobs und Iſaaks und derer, die vor 
zwei und dreitauſend Jahren gelebt haben, das 
wird den Leuten hier gefallen, aber über ihre 
eigenen Sünden mögen fie nichts hören und 
werden deshalb Ihre Predigten meiden“. 


Es gibt klare Unterſcheidungszeichen, an 
denen man ſich ſelbſt prüfen kann, ob man 
nur „ein religibſer Weltmenſch“ oder „ein le— 
bendiger Chriſt“ iſt. Wer das göttliche Leben 
nicht hat, kann jede Art von Weltluſt mit⸗ 
machen ohne Gewiſſensdruck. Da wird kein 
Widerſpruch gefühlt zwiſchen dem, was die 
Welt bietet, und dem, was dem Herrn gefällt. 
Ein anderes Kennzeichen iſt dies, ob man ſich 


gen fählt oder zu den Kindern der Welt, 
ein drittes, ob man in der Bibel lieſt 
Freuden oder um eine religiöfe Pflicht zu er 
füllen, ob man den Herrn im Gebete 
weil das Herz nach Ihm verlangt, oder 


man die Pflicht erkennt, täglich zu beten. Wie 
nötig iſt es, ſich zu prüfen, ob man nur reli⸗ 
gibs iſt, oder ob man das wahrhaftige Leben 
hat: Leben aus Gott, Gotteskindſchaft, wah- 
res Chriſtentum. Wer nur eine Kopfreligion 
hat, geht als betrogener in die Ewigkeit. 
(Gen. v. Viehbahn.) 


Chriſtentum im Ernſt. 


Schwer kommt der Menſch von ſeinen 
Götzen los; auch der Christ, nicht nur der 
Heide. Unbewußt und bewußt ſchont er ſie ir. 


Hauſe, im Herzen; ſetzt ſich unter Umſtänden 
auf ſie, wie Rahel (1. Moſe 31, 34), und 
kann oft kaum von ihnen laſſen, handle es ſich 


dabei um vergötterte Menſchen oder Dinge; 
mancher macht den Geldſack, mancher ſogar 
eine Zigarette zu ſeinem Abgott. Und 


wenn man ſolche Leute fragen würde: „Wiſſet 
ihr nicht, daß eure Herzen und Häuſer Götzen— 
tempel ſind?“ fo müßten fie anworten: Nein. 
So ſelbſtverblendet ſind ſie. Der Bruch mit 
em feineren Götzendtenſt iſt jo ſchwer wie der 
mit dem gröberen. Nur geht es dabei nicht 
ans Leben, wie fo oft bei dem öffentlichen 
Verleugnen von Götzen in den Heidenländern. 
dene Ghincjen aber, von denen Miſſionar Fr. 
Bankhardt ſchrieb, machten Ernſt mit ihrem 
Chriſtentum. „Ich wollte, Du wäreſt vor 
etlichen Sonntagen bei mir in der Kirche ge— 
weſen,“ ſchrieb der ebengenannte aus Yenping 
in China, „da hatteſt du etwas geſehen, das 
du zeitlebens nicht wieder vergeſſen hätteſt. 
Zwei Männer kamen zur Kirche und brachten 
ihre Gößen mit. Sie hatten fie an die Enden 
ihrer Tlagſtangen gebunden. Hundert Jahre 
waren ſie verehrt worden. Sie gehörten einer 
Familie, deren Haupt ein taoiſtiſcher Prieſter 
war. Dieſer war bekehrt worden und brachte 
nun feine Götzen feinem Prediger zum Zeugs 
nis ſeines Glaubens. 

Wie muß das Herz des Miſſionars und 
Predigers jubeln, wenn er ſolch kräftige Wir— 
kungen des Evangeliums ſieht. Wie nötig ſind 
ie unter uns hier im Chriſtenlande. Sie 
fehlen nicht, aber leider find ſie allzu ſelten. 
Ich weiß von einem, deſſen Abgott hatte vier 
Beine und ſtand im Pferdeſtall. Das ſchöne 
Tier ging ihm über Weib und Kind. Als ihm 
aber die Augen darüber geöffnet waren, vers 
kaufte er es und wandte den Extrag dem 
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Reiche Gottes zu. Ja, ja, mancher brauchte 
ſeine Götzen nicht zu tragen, wenn er ſie zur 
Kirche bringen wollte — er könnte fie am 
Halfterband oder am Arm hinführen. Hier 
iſt nichts zum lachen. Aller Götzendienſt iſt 
Sünde. Und ſchließlich iſt es ganz gleichgül⸗ 
tig, was es iſt, an dem ein Herz mit abgötti⸗ 
ſcher Liebe hängt und womit das erſte Gebot 
verletzt wird. Den Aſchan koſteten ein „baby— 
loniſcher Mantel, zweihundert fünfzig Silber— 
linge und eine güldene Spange“ feine Seele; 
bei Judas genügten dreißig Silberlinge, bei 
Ananias „etwas vom Gelde des Ackers“. Wo 
aber mit dem Chriſtentum wirklich Eruft ge— 
macht wird, da heißt es: „Rein ab und 
Chriſtus an!“ 


Sich genügen laſſen. 


Der Apoſtel Paulus ſchreibt: „Es iſt aber 
ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt und läjjet 
ihm genügen.“ Wer läßt ſich in unſern Ta⸗ 
gen gern genügen? Krankhafte Ehr- und Geld- 
ſucht, ein krankhaftes Sichhervordrängen, um in 
Kleidung und Nahrung, in Beſitz, Genuß und 
geſellſchaftlicher Stellung es andern gleich zu 
tun, die man beneidet — dies iſt eins der 
Zeichen unſerer Zeit. Und dabei ſind die 
Menſchen unglücklich. Was unſerer Zeit fehlt, 
iſt Genügſamkeit. Dieſe aber entſpringt nur aus 
der Gottſeligkeit. Wer gottſelig iſt, der iſt 
nicht weltſelig. Je weniger eine Seele an 
Gott hat, deſto unerſättlicher wird ſie an irdi⸗ 
ſchen Dingen. Aber je reicher eine Seele in 
Gott iſt, deſto ſelbſtändiger, unabhängiger, an— 
ſpruchsloſer und beſcheidener wird ſie hinſicht⸗ 
lich der äußeren Verhältniſſe. Ein Auge, das 
geſchult iſt im Anſchauen Gottes und Seiner 
ewigen Güter, durchſchaut immermehr das 
nichtige Weſen dieſer Welt. Ein Herz, das 
von dem guten Hirten auf Seine grünen Auen 
und zum friſchen Waſſer geführt worden iſt, 
trägt wenig Verlangen mehr nach der kümmer⸗ 


lichen Weide, welche die Welt bietet. Man 
lernt es ruhiger mit anſehen, wenn andere 
mehr gelten unter den Menſchen; man wird 


weniger angeſteckt und umgetrieben von dem 
unglückſeligen Neid, der manche quält, wenn 
ſie ſehen, daß Gott andern mehr Geſundheit, 
mehr Hab und Gut, mehr Familienglück, 
Freude uſw. beſchert hat. 


„Die da reich werden wollen,“ d. h. deren 


Sinn ganz darauf gerichtet iſt, reich zu wer⸗ 
den, „die fallen in Verſuchung und Stricke.“ 
Nicht das Reichſein iſt ihre Sünde, ſondern 
ihr Reichwerdeuwollen, das den ganzen Men- 
ſchen beherrſchende Jagen nach Beſitz und Ge— 
nuß. Iſt einmal das Herz in dieſer Strö— 
mung, dann fehlt es nicht an Klippen. Mann 
will um jeden Preis ein gewiſſes Ziel er⸗ 
reichen. Geht es nicht auf richtigem Wege, ſo 
gelingt es vielleicht auf unrechtem Wege. Der 
böſe Verſucher bietet feine Hand. Sind ein⸗ 
mal die erſten Schritte auf dem böſen Wege 
getan, ſo iſt man bald in der Schlinge. Geld 
und Gut, Augenluſt, Fleiſchesluſt, hoffärtiges 
Leben ſind die Tyrannen, unter deren Herr⸗ 
ſchaft die arme Seele geraten iſt. Je weniger 
Befriedigung, deſto mehr unſinniges Hungern 
und Dürſten. Dahingegeben an ſtets ſich 
ſteigernde Wünſche, irrt der Geiſt immer wei⸗ 
ter ab von dem hohen Ziel, das Gott ihm ge— 
ſteckt hat. Das iſt der Schaden dieſer törich⸗ 
ten Luſte, daß man die gottliche Beſtimmung 
des Menſchen immer mehr aus den Augen 
verliert und immer untüchtiger wird für das 
Geiſtliche und Himmliſche. 

In einer Zeit, wie die unſrige, die mit 
folder Energie dem Diesſeits zugewandt iſt, 
ſollen die Jünger Jeſu doppelt auf der Hut 
ſein, daß ſie in den Wirbel des irdiſchen Dich⸗ 
tens und Trachtens ſich nicht mit hineinreißen 
laſſen. Es gilt zu kämpfen gegen das welt⸗ 
ſüchtige Weſen, das in feinerer und gröberer 
Art uns anklebt und mit der Gottſeligkeit ſich 
nicht reimt. Eine Vereinfachung unſerer Xes 
bensgewohnheiten, in der Ablegung angelernter, 
eingebildeter Bedürfniſſe, tut not. Wir ſollen 
nach jener inneren Freiheit durchdringen, von 
welcher Paulus Zeugnis gibt: „Ich habe ger 
lernt, bei welchem ich bin, mir genügen zu 
laſſen. Ich kann niedrig ſein und kann hoch 
ſein, ich bin in allen Dingen und bei allen 
geſchickt, beides ſatt ſein und hungern, beides 
ubrig haben und Mangel leiden. Ich vermag 
alles durch den, der mich mächtig macht, Chri⸗ 
ſtus.“ Genügſamer ſollen wir werden an dem, 
das vergeht, und deſto mehr hungern und 
dürſten nach dem, das bleibt, auf daß unſre 
Seelen wahres Genüge finden. Das iſt der 
königliche Gewinn, vor welchem alle Schatze der 
Welt verbleichen und der für Zeit und Ewig⸗ 
keit wahrhaft glücklich macht. 
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Anvertraute Gelder. 


Einer trat in das Zimmer eines chriſtlichen 
Geſchäftsmannes, der mit dem Zählen von 
Banknoten beſchäftigt war. Als der Einge⸗ 
tretene mit ihm reden wollte, ließ er ſich bei 
ſeinem Zählen nicht ſtören. Dann aber wandte 
er ſich und ſagte plötzlich „Ich habe es hier 
mit anvertrauten Geldern zu tun!“ Seine 
Antwort warf ein Licht auf die ganze Arbeit 
und das ganze Leben eines Chriſten. Auf die 
Frage: „Verwalten Sie überhaupt andere als 
anvertraute Gelder?“ gab der Geſchäfts⸗ 
mann zur Antwort: „Nein“ Wenn alle Chri⸗ 
ſten das nur begreifen möchten, daß alles, was 
uns von Gott gegeben iſt, „im Vertrauen“ 
gegeben iſt, daß wir es verwalten ſollen. Welch 
eine Aenderung in der Verwendung des Geldes 
würde dann wohl ſtattfinden? 


„Ich verwalte anvertrautes Geld!“ Der 
Geſchaftsmann ſchreibe dies als Motto über 
ſein Pult, der Landwirt über das Einkommen 
ſeines Landes, der Tagelöhner und Handwerker 
über feinen Lohn, der Beamte über ſein Ge— 


halt der Bankier über ſeine Einnahme die 
Haushälterin über ihre Börſe, das Kind über 
ſein Taſchengeld. Welch eine Veränderung 


würde das doch überall hervorbringen! 


Ein Mann der für ein chriſtliches Unter⸗ 
nehmen eine bedeutende Summe Geldes gab, 
ſagte: „Ich halte dafür, daß jeder ſchuldig 
iſt, Rechenſchaft zu geben für jeden Groſchen, 
den er erhält.“ Dies iſt die bibliſche Idee 
vom „anvertrauten Gelde“. Wenn die Eltern 
ihre Kinder belehren wollten, und es ihnen im 
Beiſpiel vortun würden, das alles, was ſie 
künftighin erwerben, an vertrautes Gut 
iſt, welches ſie als Gottes Haushalter zu 
verwalten haben, dann wird das künftige Ge⸗ 
ſchlecht ein freigebigeres ſein als das jetzige. 
Es wird kein chriſtliches Unternehmen mehr 
„betteln“ gehen müſſen, wie das leider jetzt 
ſo oft der Fall iſt. Der Herr wird einſt 
ſprechen: „Tue Rechnung von deinem Haus» 
halte!“ 


Mittel gegen unglückliche Heiraten. 


1. Niemals heiratet des Geldes wegen; 
denn niemand lebt davon, daß er viele Güter 
habe. 


2. Niemals heiratet einen Gecken, der 
mit Manſchetten und Glaceehandſchuhen, gol— 
denem Stockknopf und Ringen einherſtol⸗ 
ziert. Hüte dich, da liegt ſicherlich eine Falle. 
3. Heirate keinen Geizhals, ſolch ein 
knauſeriges, filziges Geſchöpf, das jeden Pfen⸗ 
nig zuſammenſcharrt und ihn nur knurrend 


ausgibt. Nimm dich in Acht er, läßt dich ver⸗ 
hungern. 
4. Heirate nimmer einen Fremden, den 


du nicht näher kennſt und deſſen Charakter du 
nicht geprüft haſt. Es gibt Mädchen, die mit 
offenen Augen ins Verderben rennen. 

5. Auch heirate keinen Müßiggänger oder 
Träumer, der Schritt für Schritt durchs Leben 
ſchleicht und die Dinge gehen läßt, wie ſie 
wollen. 

6. Heirate keinen Mann, der ſeine Mutter 
oder Schweſter unfreundlich oder gleichgültig 
behandelt. Solche Behandlung kennzeichnet den 
niedrig geſinnten, ſündhaften Menſchen. 

7. Unter keinen Bedingungen heirate einen 
Spieler oder einen Flucher, einen, der leicht— 
ſinnig über Gott und Religion ſpricht. Ein 
ſolcher Mann kann nie einen guten Ehemann 
abgeben. 

8. Keinen unreinen, unordentlichen Men⸗ 
ſchen, der nachläſſig in ſeinem Aeußeren iſt 
und ſchmutzige Gewohnheiten hat. Die äußere 

rſcheinung eines Menſchen iſt ein Abbild ſei— 
nes Inneren. 
9. Fliehe den Lüſtling wie eine Schlange, 
wie die Sünde, wie den Teufel ſelbſt. 
„ 10. Endlich heirate nie einen Mann, der 
ſtarke Getränke trinkt. Glaube mir, es iſt 
beſſer, du bleibſt ledig, als das du einen Mann 
heirateſt, deſſen Atem nach Branntwein riecht 
Ei deſſen Körper von Alkohol ausgedörrt 
ird. 


„Suchſt Du dir ein Weib, dann nimm die 
folgſame Tochter einer guten, frommen Mutter. 
8 


5 


Gemeindeberichte 


Hohenkirch. 

Als ein Stück dieſer Zeitlichkeit und Ver⸗ 
gänglichkeit iſt wieder ein Jahr dahingeeilt, um 
nie wiederzukehren. Mit dem verfloſſenen Jahre 
mag auch mancher Wunſch zu Grabe getragen 
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ſein, aber auch mancher der Lieben, die uns der 
Tod entriſſen hat. 
dich perſönlich berührte es ſchmerzlich, daß 
ich in einem Monat, und zwar im erſten mei⸗ 
nes Hierſeins und dem letzten dieſes verfloſſe— 
nen Jahres, zweimal Beerdigungen zu leiten 
hatte. 
| 


Auguſt Grapentin. 7 
Noch am Tage unſeres Herzugs verbreitete 


ſich die unerwartete Nachricht vom Abſcheiden 
unſers Bruders Auguſt Grapenitn auf der 
Station Königsmoor, die eine allgemeine Trauer 
unter den Gliedern unſerer Gemeinde her— 
vorrief. War es doch einer, deſſen ganzes Herz 
für den Herrn und ſeine Sache ſchlug, und der, 
nach dem Urteil der Meuſchen, noch lange 
hätte wirken können. Denn Bruder Grapentin 
war nicht nur ein tüchtiger Sänger, ſondern 
auch ein erfahrener Dirigent, und ſolange es 
ſeine Kraft zuließ, war ihm dieſe Arbeit lieb 
und wert. Durch fein freundliches, ſympathi⸗ 
ſches Weſen gewann er ſchnell die Herzen der 
Menſchen. Mit viel Treue und Hingabe war 
er durch die 38 Jahre ſeiner Mitgliedſchaft in 
der Gemeinde tätig. In letzter Zeit nahm er 
jedoch zuſehends ab, bis er ganz ans Bett ge⸗ 
feſſelt wurde und am 26. November v. J. heim⸗ 
ging. 

Br. Grapentin erreichte ein Alter von 54 
Jahren. Seine Gruft umſtanden nebſt vielen 
trauernden Teilnehmern die verwitwete Gattin, 


Schw. Auguſte Grapentin, geb. Fenske, der es 
32 Jahre vergönnt war, an ſeiner Seite zu 
pilgern, und 3 ſeiner Kinder; ein Sohn weilt 
in Amerika. 


Bruder Grapentins Wunſch, auf dem 
Bobrauer Friedhof beſtattet zu werden, ging 
leider nicht in Erfüllung, da ſich der evang. 


Pfarrer dem widerſetzte, ſo ruht ſeine ſterbliche 
Hülle in Wazyn. 

Kurz darauf, gerade mitten in den Weih⸗ 
nachtsglanz und ⸗jubel hinein, /pät am Heilis 
gen Abend, trat der Tod an das Krankenbett 
unſerer alten Schw. Karoline Holinska, geb. 
Herzberg, und nach kurzem Kampfe war ihr 
Geiſt aus dieſer Zeit in die Herrlichkeit geeilt, 
um dort die Geburt des Heilands zu feiern. — 
Schw. Holinska war es nicht oft vergönnt, auf 
der Sonnenſeite des Lebens zu wandern, ihr 
Weg führte durch manches Dornengeſtrüpp. 
Von den 71 Jahren ihres Lebens gehörten ca. 
40 dem Herrn. 50 Jahre lang war ſie die 
treuſorgende Gehilfin ihres Mannes. Von den 
Kindern, die Gott ihnen ſchenkte, ſind 6 am 
Leben geblieben, die den Verluſt der Mutter 
tief beweinen; auch 9 Enkelkinder blieben 
zurück. Nun ſtimmt die Schweſter in den Ge— 
ſang der Engel ein: „Ehre ſei Gott in der 
Höhe und Friede auf Erden und den Menfihen 
ein Wohlgefallen!“ R. Kretſch. 


Zgierz. Mit tiefer Sehuſucht, den Glanz 
benkblick zum Herrn erhoben, hielten wir Aus⸗ 
ſchau nach dem Regen des Segens. Der Ge— 


meindeboden war hart geworden, die noch friſch 


gebliebenen Pflanzen empfanden ſchmerzlich die 
eingetretene Dürre. Schon in den erſten Tagen 
des neuen Jahres bekamen wir das Träufeln 


des Segens. In der Neujahrsgebetswoche 
ſtellten ſich auch die Ströme desſelben ein. 
Gott ſuchte unſer Gemeindeland heim und 


ſandte die längſt erflehte Neubelebung ſeiner 
Kinder wie auch eine Erweckung der Ungläubigen. 
Neun Seelen fanden Frieden in Chriſto. 
Wände, die zwiſchen den Gläubigen hie und da 
entſtanden waren, wurden vom Geiſte Gottes 


abgetragen. Auch auf dem Lande haben wir 
ſehr ſegensreiche Verſammlungen. Fröhlichen 


Herzens danken wir dem Haupt der Gemeinde, 
Chriſtus, für den erteilten Segen und erwar⸗ 
ten ihn auch für die Zukunft von Ihm. 
Der Herr erhört Gebet, das iſt eine fun⸗ 
damentale und unumſtößliche Wahrheit. 
A. Ziemer. 
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Graböwietz, Gem. Kicin. Am 25. Sep⸗ 
tember 1929 ſtarb ganz unerwartet unſer lie⸗ 
ber Br. Jakob Krüger. Als Sohn des Ludwig 
Krüger und deſſen Ehefrau Eva, geb. Bartel, 
wurde er am 25. Inli 1866 in Graböwietz ge⸗ 
boren. Am 18. November verehelichte er ſich 
mit der Jungfrau Anna Bartel, mit welcher er 
in einer glücklichen Ehe bis an ſein Ende 
lebte. Der Herr ſchenkte ihnen 8 Kinder. 4 
Söhne und 4 Töchter. 2 Söhne und eine 
Tochter gingen ihm in die Ewigkeit voran. 

Schon im 5. Lebensjahre verlor er ſeine 
Mutter und im 14. ſeinen Vater, ſo daß er 
ſchon als junger Knabe ſich ſelbſt überlaſſen 
war. Doch es erfüllte ſich bald das Wort: 
„Vater und Mutter verlaifen mich, aber der 
Herr nimmt mich auf.“ Denn ſchon als 155 
jähriger Knabe fand er den Heiland, welchem 
er bis an ſein ſeliges Ende treu diente, und 
wurde im Jahre 1881 auf ſein Bekenntnis hin 
von Pr. Alf getauft. 


Jakob Krüger 7 

Br. Krüger führte ein Gebetsleben und 
ſuchte ſein Chriſtentum in der Tat zu bewei— 
ſen. Ungefähr 20 Jahre diente er als Diakon 
der Gemeinde. Auch öffnete er die Tür ſeines 
Hauſes für die Verſammlungen der Station 
Graböwietz, welche er oft ſelbſt leitete. Wo 
es möglich war Zeugnis abzulegen, oder vom 
Worte Gottes zu reden, da tat er es mit 
Freuden. P 
5 


Seit längerer Zeit war er ſchon mit kör⸗ 
perlichen Schwächen behaftet, doch konnte er 
immer noch den Seinen bei der Arbeit behilf- 
lich ſein, ſo ſtreute er noch Sonnabend vor 
ſeinem Tode Samen in die kühle Erde, welche 
ihn einige Tage ſpäter ſelbſt aufnahm; den 

onntag darauf 
rief der Herr 


feine Seele zu ſich. Er er⸗ 


reichte ein Alter von 63 Jahren und 2 Mo⸗ 
naten. Seine Ehefrau, ein Sohn nebſt ſeiner 
Frau und eine Tochter mit ihrem Ehemann 


betrauerten ihn am Grabe. Außerdem hinter— 
läßt er einen Sohn und eine Tochter in Amerika 
und eine Tochter in Braſilien nebſt 8 Entel- 
kindern. 


Die Beerdigungsfeier, welche gut beſucht 


war, leitete am Sonntag, den 29. September, 
Pr. Br. Noſner⸗Kondrajec und ſprach im Trauer⸗ 
Haufe und auf dem Friedhofe aus Pf. 90 und 
Über Hiob 7, 21 Worte des Lebens. 


R. L. Kluttig. 


Kochbenrundfchau 


Die Heringsfiſcherei bedient ſich in neue⸗ 
ſter Zeit der modernſten Mittel zur Ausübung 
ihres Berufs. Nach einer Meldung aus Oslo 
wurden zum erſten Male Flugzeuge in den 
Dienſt der Heringsfiſcherei an der Küſte des 
Weſtlandes geſtellt. Das Ergebnis war über 
alles Erwarten gut, da die Flieger im Stande 
waren, den Standort der Heringszüge und deren 
Richtung fo genau anzugeben, daß der Fang 
ehr ergiebig war. 

Bei Wooſtor im Staate Ohio überrannte 
der Pennſylvania⸗Erpreß bei einem Eiſenbahn— 
bergang einen Schuellautobus. Der Zufam- 
menſtoß war ſo heftig, daß der Autobus 100 


eter weit fortgeſchleudert wurde. Bei dem 
Unfall kamen 9 Schüler ums Leben, eine 


größere Anzahl wurde ſchwer verletzt. 
Am Neufahrstage waren nach dem alten 
Brauche die Türen des Weißen Hauſes allen 
eſuchern geöffnet, und der Präſident Hoover 


ſchüttelte die Hände von über ſechstauſend 
Perſonen. Am Vormittag erſchienen Staats- 
eamte und Diplomaten, während den ganzen 


Nachmittag über Beſucher aus allen Teilen der 
Vereinigten Staaten dem Präſidenten ihre 


wurde er krank und Mittwoch 


Aufwartung machten. Hoover ſowohl wie feiner 
Gattin ſchien die anſtrengende Tätigkeit des 
Händeſchüttelns viel Vergnügen zu machen, ob⸗ 
wohl beide vier Stunden lang ſtehen mußten, 
ohne ſich auch nur einen Augenblick ſetzen zu 
können; da der Strom der Beſucher nicht 
nachließ, waren fie prächtiger Laune und hat⸗ 
ten für jeden Gratulanten ein freundliches 
Wort. 


Aus London wir berichtet, daß in Paisley, 
Schottland, in einem Kino während der Vor⸗ 
führung ein Brand entſtand, in dem 70 Kinder 
ums Leben kamen und 37 ſchwer verletzt wur⸗ 
den. Als die Verunglückten beerdigt wurden, 
nahm die ganze Bevölkerung daran teil. Sämt⸗ 
liche Läden hatten geſchloſſen. Der Trauerzug 
dauerte 5 Stunden. Aus ganz England waren 
Zeichen der Anteilnahme der Bevölkerung durch 
Kranzſpenden und Geldſtiftungen für den Hilfs- 
fonds von Paisley eingetroffen. 

Ein furchtbares Flugzeugunglück hat ſich 
in Santa Monica in Kalifornien ereignet, dem 
10 Perſonen zum Opfer gefallen ſind. Zwei 
für die Aufnahme eines Films für die Nox⸗ 
Geſellſchaft benutzte Flugzeuge ſtießen in der 
Höhe von etwa 650 Metern mit voller Wucht 
zuſammen und ſtürzten in den Atlantiſchen 
Ozean ab. In beiden Flugzeugen hatten ſich 
10 Perſonen befunden, die alle ums Leben ge= 
kommen ſind. Mehr als zwanzig Schnellboote 
fuhren ſofort nach dem Abſturz zur Durchfüh⸗ 
rung der Rettungsarbeiten aus, die jedoch 
außerordentlich ſchwierig waren, da das Meer 
an dieſer Stelle mit Schlingpflanzen aller Art 
überſät iſt und die beiden abgeſtürzten Flugzeuge 
infolgedeſſen von den Schlingpflanzen vollkom- 
men eingeſchloſſen waren. 


Aeber die Stellung zum Patriotismus 
hat der katholiſche Verband franzöfiiher Ju⸗ 
gend kürzlich eine Umfrage gehalten, von deren 
Ergebniſſen wir nachſtehend einiges wieder⸗ 
geben: 

Eine der bedeutſamſten Folgen des Welt⸗ 
krieges iſt, daß er einen tiefen Widerwillen 
gegen den Krieg hervorgerufen hat, ganz be= 
ſonders in den Gebieten, die ſeinerzeit Schau— 
platz der Kämpfe waren. Die Vaterlandsliebe 
iſt nicht im Abnehmen begriffen, aber ſie 
wendet ſich der Verwirklichung wirtſchaftlicher 
Intereſſen und der geiſtigen Entfaltung zu. 
Die katholiſchen Jugendgruppen verwerfen den 
Nationalismus, befonders den, der einen Stempel 
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der „Action Francaiſe“ trägt. Der Einfluß 
der Schule iſt gering, das iſt die Ueberzeugung 
der Mehrheit. Der Militärdienſt hat im allge⸗ 
meinen beklagenswerte Ergebniſſe. Im Ge⸗ 
genſatz dazu hat die Preſſe, was den Patriotis⸗ 
mus angeht, beſtimmenden Einfluß. 


| 
| 


Sie. hat 


die Beteiligung an den nationalen Feiern, die 
in bedenklichem Abnehmen begriffen war, wies | 


der heben können. Trifft dieſe Feſtſtellung zu 


für die bürgerlichen und beſitzenden Klaſſen, ſo 


ſteht es bei den Arbeitern ein wenig anders. 
Dieſe tragen gerne antipatriotiſche Gefühle zur 
Schau, während ſie im Grunde alle Demüti⸗ 
gungen und Leiden des Vaterlandes tief mit- 
empfinden. Der Arbeiter hat ein internatio⸗ 
nales Klaſſenbewußtſein. „Weil der Kapita- 
lismus international wird, muß das Proletariat 


| 


zur Wahrung feiner Intereſſen auch interna- 


fein.” Um den Patriotismus 
Arbeiter zu heben, muß erſt die Löſung der 
ſozialen Kriſis in Angriff genommen werden. 
Alle Gruppen ſind darin eins, daß die Vater— 
landsliebe ſich ebenſo gut, wenn nicht noch mehr, 
in Friedenszeiten als im Kriege beweiſen kann. 
In der Einſicht der Notwendigkeit, vor allem 


tional 


beim 


andern die Anwendung von Gewaltmitteln und 


einen neuen Krieg zu vermeiden, den Frieden 
zu wahren, nimmt die Mehrheit der katholiſchen 
Jugendgruppen die Politik der franzoſiſch⸗deut⸗ 
ſchen Annäherung an. 

In Amerika ſprach die Generalſynode der Re— 
formierten Kirche der Vereinigten Staaten im Na⸗ 
men vieler Millionen Amerikaner als ſie im Juni 
begeiſtert den Grundſatz unterſtrich, auf den Krieg 
als Mittel der nationalen Politik allgemein zu 
verzichten. Eine Anzahl von Kirchen wie die 
Methodiſten, Presbyterianer, Kongregationali— 
ſten, Baptiſten uſw. haben unabhängig hiervon 
beſchloſſen, ſich an künftigen Kriegen nicht zu be— 


teiligen. Die Baptiſten haben ſchärfſtens diezwangs⸗ 


weiſe militäriſche Ausbildung in amerikaniſchen 
Schulen verurteilt, da ſie zum Militarismus 
heitrage und der Jugend die Unvermeidbarkeit 
des Krieges und den Gebrauch der Gewalt zur 
Erreichung nationaler Ziele einpräge. 


Ein Grundſtück 


von ca. 58 Morgen (10 Minuten von der Kapelle ent- 
fernt) mit allem lebendem und totem Inventar wegen 
Optierung und Auswanderung zu verkaufen. 
Nähere Aus kunft erteilt 
R. Krecz, Ksiazki. 
pow. Wabrzezno, Pom. 
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Suche tüchtige, gewiſſenhafte 


P. Irmler, Ciechanöw Warszawska 50. 


Bekanntmachung. 

Die Geſchwiſter zu Ozorkéw gedenken am 
30. März dieſes Jahres ihr 25 jähriges Beſtehen 
als Station der Gemeinde Zgierz zu feiern. 


Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Zyrardöw: R. Horn 25, O. Machel 10, A. 
Rumminger 5, M. Rumminger 5, Jugendverein 15, 
Guft. Rumminger 4, J. Kißmann 5, J. Rofner 2, 
Lodz I: J. Ferchow 1, O. Preiß. 
5, A. Kleber 2, Pr. Lenz 30, A. Hübſcher 5. A. R. 
Wenske 5,70, O. u. W. Jahn 20. Johauka: R- 
Trepke 25. Oak Park: A. Vito 87,70. Kiein: 
A. Riemer 5, J. Petz 10, J. Korint 10, G. Burg- 
ſtaler 2, D. Witt 3, H. Penner 5, 
10, Ungenannt 10. Wauwatofa: 
26,20. Philadelphia: M. Heinze 17,80. Kicin: 
Zukowski 3, W. Ratzlaf 2, D. Schmidt 25, G. Baum- 
gart 10, J. Pankranz 5. J. Tetzel 10, Ungenannt 10. 
A. Bethger 4, E. Biegert 3, F. Plitt 20. 

Mit herzlichem Gruß und Dank 

F. Brauer 
Lodz Lipowa 93. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130. 


